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Kapitel 1: Ein Hund fehlt beim Abendruf
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Der Abend legte sich golden über die Hügel, als Homas mit schnellen Schritten vom Stall zurück zum Haus lief. Fünfzehn Jahre alt, mit zerzaustem braunem Haar und einer Energie, die ihn kaum stillsitzen ließ, war er es gewohnt, dass der Tag auf dem Hof mit dem Abendruf endete. Jeden Abend, wenn die Sonne hinter dem Waldrand verschwand, versammelten sich die Tiere der Nachbarhöfe, um gemeinsam zu fressen, zu spielen und schließlich zur Ruhe zu kommen. Es war ein Ritual, das Homas liebte, denn es bedeutete Sicherheit, Gewohnheit und die Nähe seiner treuen Gefährten.

Tudor, sein weißer, pelziger Hund, lief ihm voraus, die Nase in der Luft, die Ohren gespitzt. Tudor war kein gewöhnlicher Hund. Er hatte ein feines Gespür für Veränderungen, für Dinge, die andere übersahen. Wenn irgendetwas im Wald oder auf den Feldern nicht stimmte, war er meist der Erste, der es bemerkte.

An diesem Abend jedoch war es nicht Tudor, der als Erster Unruhe zeigte, sondern die Stille. Eine merkwürdige, drückende Stille, die über dem Nachbarhof lag. Normalerweise hörte man um diese Zeit das Bellen von Bruno, dem großen braunen Hofhund der Nachbarsfamilie Weller. Bruno war bekannt für seine tiefe, kräftige Stimme, die jeden Abend über die Felder hallte, wenn er die Hühner zusammentrieb oder die Kühe zur Ruhe brachte. Doch heute – nichts. Kein Bellen, kein Laufen, kein vertrautes Geräusch von Pfoten auf dem Kiesweg.

Homas blieb stehen und runzelte die Stirn. „Das ist seltsam", murmelte er und blickte zu Tudor hinunter, der ebenfalls innegehalten hatte. Der Hund schnupperte in die Luft, dann in Richtung des Nachbarhofs, und ein leises Knurren stieg aus seiner Kehle auf – kein aggressives Knurren, sondern eher ein besorgtes, fragendes.

„Spürst du das auch?", fragte Homas leise, obwohl er wusste, dass Tudor ihm nicht antworten konnte. Doch die Art, wie der Hund reagierte, sagte mehr als tausend Worte.

Gemeinsam gingen sie zum Zaun, der die beiden Grundstücke trennte. Herr Weller stand dort bereits, die Hände in die Hüften gestemmt, das Gesicht sorgenvoll verzogen. „Homas!", rief er, als er den Jungen erblickte. „Hast du Bruno gesehen? Er ist heute Nachmittag losgerannt, irgendetwas hat ihn aufgeschreckt, und seitdem ist er nicht zurückgekommen."

Ein kalter Schauer lief Homas über den Rücken. Bruno war kein Hund, der einfach so verschwand. Er kannte jeden Winkel des Hofes, jeden Pfad in der näheren Umgebung. Wenn er nicht zurückgekehrt war, musste etwas Ungewöhnliches geschehen sein.

„Was ist passiert?", fragte Homas und trat näher an den Zaun heran.

Herr Weller rieb sich die Stirn. „Wir waren auf dem Feld, als Bruno plötzlich die Ohren aufstellte und in Richtung Wald starrte. Dann, bevor ich reagieren konnte, rannte er los, als hätte er etwas gesehen oder gerochen. Ich habe gerufen, aber er ist einfach weitergerannt, tief in den Wald hinein. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen."

Homas warf einen Blick zum Waldrand, der sich dunkel und geheimnisvoll gegen den Abendhimmel abzeichnete. Die Bäume standen dicht, ihre Kronen bildeten ein undurchdringliches Dach, unter dem sich Schatten sammelten, noch bevor die Nacht vollständig hereinbrach. Es war kein Wald, den man leichtfertig betrat, besonders nicht bei Dämmerung.

„Ich helfe dir, ihn zu suchen", sagte Homas entschlossen, ohne lange nachzudenken. Es war typisch für ihn – wenn ein Freund in Not war, ob Mensch oder Tier, zögerte er nicht.

Herr Weller nickte dankbar, doch seine Augen verrieten Sorge. „Es wird bald dunkel, Homas. Vielleicht solltet ihr morgen früh mit der Suche beginnen, wenn es heller ist."

Doch Homas kannte diese Art von Zögern nicht. Er drehte sich zu Tudor um, der bereits unruhig am Zaun auf und ab lief, als könnte er es kaum erwarten, loszulaufen. „Wir gehen jetzt", sagte Homas fest. „Zumindest bis zum Waldrand, um zu sehen, ob wir eine Spur finden."

Bevor sie sich jedoch endgültig aufmachten, rannte Homas zurück zum eigenen Hof, um seine anderen Gefährten zu holen. Ohne sie würde die Suche unvollständig sein, das wusste er genau. Tara, die schwarze Katze mit den scharfen grünen Augen, saß bereits auf der Fensterbank, als würde sie ahnen, dass etwas Ungewöhnliches geschehen war. Katzen hatten oft ein Gespür für solche Dinge, eine Art sechster Sinn, der ihnen half, Gefahren oder Veränderungen frühzeitig zu erkennen.

„Tara, komm mit uns", rief Homas, und die Katze sprang geschmeidig von der Fensterbank, ohne zu zögern.

Als Nächstes lief er zum Pferdestall, wo Lulu, das weiße Pferd, geduldig auf ihr Abendfutter wartete. Lulu war nicht nur ein treues Reittier, sondern auch eine kluge und mutige Gefährtin, die schon so manches Abenteuer mit Homas erlebt hatte. „Lulu, wir brauchen dich heute Abend", sagte Homas, während er ihr sanft über die Mähne strich. Das Pferd schnaubte zustimmend, als hätte es die Dringlichkeit in Homas' Stimme verstanden.

Zuletzt suchte Homas nach Frizy, der kleinen orangefarbenen Maus, die sich meist in den Ecken der Scheune versteckte. Frizy war zwar winzig, aber überraschend mutig und geschickt darin, sich durch enge Spalten und unzugängliche Orte zu bewegen – Fähigkeiten, die sich bei der Suche als äußerst nützlich erweisen konnten. Homas fand sie zwischen zwei Heuballen und rief sie leise heraus. Ohne zu zögern, kletterte Frizy auf seine Schulter und machte sich bereit für das, was kommen würde.

Mit seinen vier treuen Gefährten an seiner Seite – Tudor, Tara, Lulu und Frizy – machte sich Homas erneut auf den Weg zum Waldrand. Die Dunkelheit kroch bereits zwischen den Bäumen hervor, und ein kühler Wind strich durch die Blätter, als würde der Wald selbst flüstern, dass Geheimnisse auf sie warteten.

Am Rand des Waldes blieb die kleine Gruppe stehen. Tudor schnupperte intensiv am Boden, seine Nase folgte einer unsichtbaren Spur, die nur er wahrnehmen konnte. Nach wenigen Augenblicken hob er den Kopf und bellte einmal kurz und bestimmt – ein Zeichen, das Homas nur zu gut kannte. Er hatte etwas gefunden.

„Was ist es, Tudor?", fragte Homas und kniete sich neben seinen Hund, um selbst nach Hinweisen zu suchen. Im schwachen Licht der Abenddämmerung erkannte er tatsächlich Pfotenabdrücke im weichen Boden – Brunos Spuren, die tief in den Wald führten.

Ein Gefühl der Aufregung und zugleich der Beklommenheit stieg in Homas auf. Etwas an dieser Spur wirkte anders, fast zu gezielt, als hätte Bruno nicht einfach wahllos etwas verfolgt, sondern als wäre er bewusst einem bestimmten Weg gefolgt. Ein Weg, der, wie Homas bald erkennen sollte, weit älter war als jeder von ihnen ahnte.

Mit einem letzten Blick zurück zum Hof, wo die Lichter der Häuser langsam angingen, atmete Homas tief durch. „Kommt", sagte er zu seinen Gefährten, „wir folgen der Spur."

Gemeinsam betraten sie den Wald, während die Nacht sich endgültig über das Land legte und die ersten Sterne am Himmel erschienen. Niemand von ihnen ahnte, welches Geheimnis tief zwischen den Bäumen auf sie wartete – und wie sehr sich diese Nacht in ihr aller Erinnerung einbrennen würde.
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Kapitel 2: Spuren am Waldrand
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Der Wald empfing sie mit einer Stille, die schwerer wog als jedes Geräusch. Die Bäume standen wie stumme Wächter zu beiden Seiten des schmalen Pfades, ihre Äste verschränkten sich hoch über den Köpfen der kleinen Gruppe zu einem Dach aus Dunkelheit. Homas hielt eine kleine Laterne in der Hand, die er sich schnell aus der Scheune geholt hatte, bevor sie aufgebrochen waren. Das flackernde Licht warf tanzende Schatten auf den Boden und ließ die Umrisse der Bäume gespenstisch wirken.

Tudor lief voraus, die Nase dicht am Boden, konzentriert und zielstrebig. Für ihn war die Dunkelheit kein Hindernis – sein Geruchssinn führte ihn sicherer durch den Wald, als es jedes Auge je könnte. Immer wieder blieb er stehen, schnupperte intensiv an bestimmten Stellen, dann lief er weiter, als hätte er die Spur bestätigt.

Tara hingegen bewegte sich lautlos zwischen den Schatten, ihre grünen Augen leuchteten im schwachen Laternenlicht wie zwei kleine Lampen. Katzen sahen in der Dunkelheit weit besser als Menschen, und Tara nutzte diesen Vorteil, um voraus zu spähen und mögliche Gefahren frühzeitig zu erkennen. Sie sprang geschickt über Wurzeln und umgestürzte Äste, immer in der Nähe der Gruppe, aber unabhängig genug, um eigene Wege zu erkunden.

Lulu folgte etwas langsamer, da der Pfad zwischen den Bäumen für ein Pferd nicht immer leicht zu passieren war. Ihre Hufe knackten leise auf dem Untergrund aus Laub und Ästen, und gelegentlich schnaubte sie unruhig, wenn ein Geräusch aus dem Unterholz sie aufschreckte. Dennoch blieb sie ruhig und verlässlich, ein Fels in der Brandung für Homas, der ab und zu ihre warme Flanke berührte, um sich selbst zu beruhigen.

Frizy saß sicher auf Homas' Schulter, ihre kleinen Krallen hielten sich fest an seinem Hemd fest. Von dort oben hatte sie einen guten Überblick, und ihre scharfen Augen erspähten Details, die den anderen entgingen – kleine Unregelmäßigkeiten im Boden, abgebrochene Zweige, Spuren, die auf den ersten Blick unbedeutend wirkten, aber in Wahrheit wichtige Hinweise waren.

Nach einer Weile erreichten sie eine Lichtung, auf der das Mondlicht durch eine Lücke in den Baumkronen fiel und den Boden in silbriges Licht tauchte. Hier hielt Tudor abrupt inne und begann, im Kreis zu laufen, seine Nase wild schnuppernd. Homas kniete sich nieder und untersuchte den Boden genauer.

„Hier", flüsterte er, während er auf eine Reihe von Pfotenabdrücken deutete, die sich mit anderen, unbekannten Spuren vermischten. Die Abdrücke waren größer als die eines gewöhnlichen Hundes, tiefer eingedrückt, als hätte das Tier in Eile oder Panik durch den weichen Boden gerannt.

„Das müssen Brunos Spuren sein", sagte Homas leise zu sich selbst, während seine Finger vorsichtig über die Ränder der Abdrücke strichen. Doch etwas irritierte ihn. Neben Brunos Spuren gab es noch andere Abdrücke – kleiner, schmaler, mit einem Muster, das er nicht sofort zuordnen konnte. Waren es die Spuren eines Fuchses













d2d_images/chapter_title_above.png





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





d2d_images/cover.jpg
10 S DIE ™y o
VERGESSENE

¢1
i N}

Animaleto Toro






d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





d2d_images/chapter_title_below.png





